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Die Unterirdischen.
«

err von Vethmann, den der Centraloorstand der National-

liberalen Partei öffentlichbeschuldigt hatte, er zwinge die
’

militärischenCensurstellen, »demdeutschen Volk eine mit seinem
WillennichtübereinstimmendeMeinungkünstlichaufzudrängen«,

hat die Milderung der Censurversprochen. Wer die Geschichte
dieser von Angst ersonnenen Einrichtung kennt,Der weiß,daßder

Versuch fruchtlos bleiben muß. »JnMadrid, erfuhr ich, herrsche
jetztvölligePreßfreiheitzundwennichnichtüberdie Staatsgewalt,
Religion,Politik, Sittlichkelt, über hohe Beamte und andere an-

gesehene Leute, über Oper und Schauspiel, über irgendeinen mit

irgendwas Zusammenhängendenschreibe,könne ichalles von zwei
oder drei Censoren Durchschnüffeltein voller Freiheit drucken

lassen.« Figarosgeflügelter Satz hat sichauch in dem Jahrhundert
nach der FranzösischenRevolution in jedem Land Europens be-

währt. Wider die Censur hatte schon der jüdischeArzt Johann
Jacoby in Königsberg geschrieben, ehe er, im Februar 1841, die

»Wer Fragen« durchs Adlerland schickteund dieProvinzialstände

mahnte, endlich »als erwiesenesRecht zu sordern,was sie bisher
als Gunst erbaten«. Friedrich Wilhelm der Vierte, dem Jacoby
seine Schrift selbst ins Schloß gesandt hat, fühlt sichbeleidigt; läßt
sie vom Bundestag verbieten, gegen den Schreiber ein Strafver-

21
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fahren einleiten und greift nach einem Trostgrund, der in Preußen
niemals versagt.An den liberalenOberpräsidentenS chön,dessen
(in derDenkschrift »Woher und wohin?«ausgedrückte)Meinung
der Jacobys doch nah ist, schreibt er: »MachenSie nur, daß un-

beschnittene Männer von alter Treue, die einherz zu mir haben,
die Schmach gut machen,welche dieVeschnittenenOstpreußenan-

thaten.« Am Ende des langen Jnstanzenweges wird Jacoby
vom berliner Kammergericht freigesprochen und das vom Präsi-
denten Grolmanunterzeichnete UrtheilbestätigtdemAngeklagten,
daß er Staatseinrichtungen freimuihig tadeln und die Censur
die schlimmsteFeindin der Presse nennen dürfe. Der König läßt

zwar die GeltungdauerderKarlsbaderBeschlüsseverlängern, zu-

gleich aber den Provinzialbehörden die Milderung der Censur-
strenge empfehlen und bald danach die Vildercensur ganz auf-

heben.Bessertdas gute Beispieldie Sitten?JnBaden,dem Lande

derMusterverfassung,streichtder CensorHerr vonUria-Sarachaja
mißliebigenBlättern die neusten Nachrichten und verscheucht
ihnen dadurch die Kundschast. . Jn Wien ärgerte die Regirung
sichüber die von zwei böhmischenJuden in Leipzig herausgege-
bene Wochenschrift »Die Grenzboten«, die, trotz dem Verbot,

heimlich eingeschmuggelt wurde, und Metternich stöhnte, weil

» heute siebenzehndeutscheBlätter von Judenjungen redigirt wer-

den«. Jn Preußen, wo »nur Männer von wissenschaftlicherBil-

dung und erprobter Rechtschassenheit«ins Censoramt berufen
werden sollten, erhebt sicheinWehgeschrei,weilein junger kölni-

scherCensor, der Assessor GrafFritz Eulenburg, einen Nachtwäch-
ter geprügelt hatte; ernsteren Mißstand aber nimmt die Presse
ohne kräftigeGegenwehr hin.Die von KarlMarx geleitete Rhei-
nische Zeitung, die, einsam, rückhaltloszu reden wagt, wird, mit

des Königs Willen,gepeinigt und sogar verdächtigt,von der pa-

riser Regirung Zuschußverlangt und erhalten zu haben. Als

Dahlmann für die Zeitung, die der Kultusminister ihm in Berlin

gründenwill, Censurfreiheit fordert, scheitert der Plan. Milde-

rung? Der König hat Georg Herwegh, den Posa aus Schwaben,
empfangen und zu ihm gesagt: »Wir wollen ehrliche Feinde sein.

«

Da er aber hört, der Dichter sei in Königsberg mit der Marseil-
laise empfangen, beim Klang anderer »Vlutlieder« gefeiert wor-

den, verbietet er, die Zeitschrift, die Herwegh in der Schweiz grün-
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den will, in Preußen einzulassen.BriefHerweghs: »Ich bin durch
die Nothwendigkeitmeiner Natur Republikaner und heuchle nicht
eine Devotion, die ich nicht kenne.« Antwort: Ausweisung. Die

Rheinische und dieLeipzigerAllgemeineZeitung,Ruges Deutsche
Iahrbücher und andere unbequeme Zeitschriften werden verbo-

ten; die Bilder wieder unter Censurzwang gestellt. Dem Preußen-
dichter Wilibald Alexis, der die zahme VossischeZeitung gegen
den Quälgeist sanft vertheidigt hat, schreibtFriedrich Wilhelm:
»Mit Widerwillen habe ich einen Mann von Ihrer Bildung
und literarischen Bekanntheit in der Klasse Derer gefunden, die«
sich zum Geschäft machen, die Verwaltung des Landes durch
hohle Beurtheilung ihres Thuns, durch unüberlegteVerdächti-
gung ihres nicht von ihnen begriffenen Geistes vor der großen,
meist urtheillosenMenge herabzusetzen und dadurch ihren schwe-
ren Beruf noch schwerer zu machen.« Milderung? Lokal- und

Bezirkscensoren sollen für »Ruhe-und Würde« sorgen und ihre
Sprüche nur vor dem Obercensurgericht anfechtbar sein, dessen
neun Mitglieder auf dreiIahre ernannt werden, also vom Groll

der Hof- und Ministerialinstanz stets zu erreichen sind. So weit

ist Preußen 1843. Metternich darf sich der Schüler freuen. Vor
der Geburt, schreibt er, mußman schädlicheGedanken erwürgen.

»Ist eine Brut giftiger Insekten einmal ausgeflogen: was nützt

dieserstörung des Restes ? Optimisten hoffen auf die Schwalben
und Sperlinge; ich nicht« Unter einem Zerrbilde des Königs,
dessenFüßeZeitungen zertreten, steht das Wort: »Ich liebe jede
gesinnungvolle Opposition.«Wüthend liest er die Verse: »Ein
König soll nicht witzig sein, ein König soll nicht hitzig sein, nicht
strenge gegen Itzigsein ; er wolle nicht in jedem Ding(hierschweig’
ich) altensritzigsein.«Sturmvögelflattern über die Kirchhofsruhe
hin. Den im Geistigen heimifchen Menschen wird das Vaterland

verleidet. Auf seines undBoernes Spur gehensie ins Ausland.

Aus Paris schreibt Auge: »Der deutsche Geist ist niederträchtig
und ich trage kein Bedenken, zu behaupten: Wenn er nicht an-

ders zum Vorschein kommt, so ists nur die Schuld seiner nieder-

trächtigenNatur. « Aus Frankreich und England, aus der Schweiz
und dem Elsaß werden bitterböseSchmähschrifteneingeschleppt.
Bald höhnt der Historiker OttoAblelden Preußenkönigals einen

neuen Theodat, der das Erbe großerAhnen Verschleudere; be-
Zi«
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spötteltihnDavid Friedrich Strauß als den »Romantiker auf dem

Thron der Caesaren.« Das aus dem Licht getriebeneWott wird

vonZorn giftig ; Rede, die nicht ins Ohr der Nation dringen darf,
entkleidet sichdem Gewand, das in Oeffentlichkeittaugt, und ähnelt
dann schnell dem im Familienzimmer oder am Zechtisch Ge-

pfauchten. Niemals und nirgends sah die Folge der Censur
anders aus; nie und nirgends konnte der Versuch gelingen, sie

walten zu lassen, aber zu mildern und ihre Macht enger zu be-

grenzen. Jus alte Preußen drang diese Erkenntniß zu spät. Als

derMinisterVodelschwingh schrieb,die Censur habe ausgedient,
rottete die Revolution sichvor das Thor der Hauptstadt

Seit fast zwei Jahren steht sim DeutschenReich Rede und

Schrift wieder unter Censur; gilt ein Ausnahmegesetz, das im

Frühling fünfundsechzigJahre alt wurde, dem Zustand von heute
also viel ferner ist,als es in der ersten Lebensstunde dem des fritzis
schen Staates war. Dem Feind soll gezeigt werden, daß sieben-
undsechzig MillionenMenschen über Großes und Kleines einer

Meinung sind; absplitterndes Glaubensbekenntniß darf nicht ans

Licht. Jm Juli 1870 lasen alle Deutsche die Sätze: »Der Krieg ist
ein dynastischer, unternommen im Interesse der Dynastie Bona-

parte, wie der Krieg von 1866 im Interesse der Dynastie Hohen-
-

zollern. Als prinzipielle Gegner jedes dynastischen Krieges, als

SozialsRepublikaner und Mitglieder der Jnternationalen Ar-

beiterassoziation,die,ohneUnterschiedderNationalität,alleUnter-
drücker bekämpft,alle Unterdrückten zu einem großenVruderbund

zu vereinen sucht, können wir uns weder direkt noch indirekt für
den Krieg erklären und enthalten uns daher derAbstimmung,in--
dem wir die zuversichtlicheHoffnung aussprechen, daß die Völker

Europas,durch die jetzigen unheilvollen Ereignisse belehrt,Alles
aufbieten werden, um sich ihr Selbstbestimmungrecht zu erobern

und die heutige Säbel-s und Klassenherrschaft,als die Ursache aller

staatlichen und gesellschaftlichenUebel, zu beseitigen.
«

Dies enPros

test hatten die Abgeordneten Liebknecht und Vebel verfaßt; und

dieRegirung Preußens und des NorddeutschenBundes fürchtete
nicht, daß durch solchen Aufruf die Stimmung getrübt,der süd-

deutscheWille zur Einheit gelähmtwerde.Die Zuversicht war be-

rechtigt: der Krieg endete in deutschen Sieg ; obwohl alle Haupt-
fragen(Ursprung,MöglichkeitfremdenEingriffes,Kriegsführung,
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Beuterecht in Feindesland, StaatsformFrankreichs, Annexion,
Veschießungvon Paris) in ziemlicher Freiheit erörtert wurden.

Heute ists anders zund schon deshalb dürfte derKanzlerüber die

Häufung unterirdischer Literatur nicht staunen. Er hat zwei der

heimlich verbreitetenFehdeschriftenimReichstagungemein heftig
getadelt. »Erfindung,Entstellung, erstunken und erlogen,nie«der-
trächtigeVerhetzung, Schmähung,Bolksvergiftung, Piraten der

Oeffentlichen Meinung, Verleumder«: Zorn übertönte den Rath
des Predigers Salomo und des Philosophentrösters Boetius,
niemals durch Wuthwallung denmühsamerworbenenRuf stand-
hafter Weis heit zu gefährden.Wer hoch über den kleinen Schimp-
fern der Reichsredeschänkestehen will, darf selbst in gerechtem
Grimmnichtin den Mißbrauch abgleiten, wehrlose Gegner öffent-
lich zu schelten. Wehrlos sind sie; können nicht in dem Reichstag
(den Spötter manchmal noch das Hohe Haus nennen), nicht in der

Presse ihrThun vertheidigen.Und daßaus derGesellschaftschicht,
die noch wähnt, Ehre könne von fremdem Wort gemindert und

müssevom Fleck oderAnhauch mit der Waffe gereinigt werden,
ein in StummheitGezwungener »persönlicheGenugthuung«for-
dert, ist leichterbegreiflich als die Thatsache, daß er dieses Ver-

langen und dessen herbe Ablehnung in die Oeffentlichkeit bringt.
»Meine Ehre ist mein Eigenthum; ich gebe mir selbst so viel, wie

ichdavon verdient zu haben glaube, und verzichte auf jede Zu-
gabe.«Das hat der erste Kanzler des Deutschen Reiches gesagt;
wenn der fünfteder Kaste gedacht hätte,die jeden »Veleidigten«
einem »Ehrengesetz«in Gehorsam verpflichtet, dann wäre er mit

den abwesenden Widersachern so säuberlichwie mitden anwesen-
den verfahren. Die Verfasser nicht käuflicher,nur als Geschenk
oder Leihgut zu erlangenden Schriften wurden nicht von Geldgier
oder Beifallsucht in Handlung gedrängt; und weil sie Zeit und

Kosten für den Ausdruck ernsten Wollens aufwandten, verdient

noch ihr wunderlichster Jrrthum die Achtung der Gerechten.
.

An Jrrthum fehlts in den vom Kanzler verrufenen Schrif-
ten nicht. Die deskönigsbergerGenerallandschaftdirektors (ober-
sten Leiters landwirthschaftlicher Kreditvereine) Kapp zeigt den

Jrrthumskeim schon in der Titelzeile »Die nationalen Kreise und

der Reichskanzler.«Rational und den »bestenKreisen«zugehö-
rig ist, wer Herrn von Bethmann als unzulänglicherkannt hat.
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Die übrigenDeutschenwerden in »radikaleFanatiker und gesin-
nunglose Schwächlinge«geschieden.Deren Zahl aber,Germanien
zum Heil, winzig ist. Denn »sogut wie einstimmig ist die Ueber-

zeugung, daß unverdrossen weiter gekämpftwerden muß,bis ein

lohnender Friede erreichtist«zderEngland entmachtet,demDeut-
schenReich Velgien und anderen Gebietszuwachs beschert. Weil

die »am Treusten gesinnten Kreiseunseres Volkes« zweifeln, ob

solcherFriede erstrebtwerde, »herrschtinihnentiefesMißtrauem «

Nur eine Massenabstimmung könnte Herrn Kapp lehren, wie arg

sein Urtheil über die »Gemüthsversassungder weitesten, treusten
Volksschichten«irrt. Er strebt in Klarheit und stütztdennoch den

Glauben, »der Feind sei zwar noch nicht zum Frieden gezwun-

gen, aber ges"chlagen.«England? Frankreich, das seit dem Sep-
tember 1914seine Hauptstellung hält?Darf der Deutsche, der nicht
Selbsttäuschungwill, auch nur csRußland,nach dessen großenEk-

folgen in Armenien und Galizien, einen geschlagenen Feind nen-

nen? Durch die NährungsolchenAberglaubens würde die Volks-

kraftgelähmt,diewir, zu Stoß undWiderstand,nach dem Ermessen
menschlicher Vernunft noch sehr lange brauchen werden. Was

erwiesen werden müßte,nimmt Herr Kapp als schon erwiesene
Wahrheit und ruft von so brüchigerGrundmauer ins Land, die

Willensschwäche des Kanzlers gefährde erreichbaren Triumph.
Das Unterseeboot heißt»die entscheidende Waffe«.Daß es Ent-

scheidung sichernkönnte,wirdals gewißunterstelltznirgends aber

erwähnt,daß im Willen zur Begrenzung des Unterseekrieges die

drei heute zum Gutachten berufenen Admirale mit dem Kanzler
einig sind. Dem wird als Hauptschnld angerechnet, daß er »poli-

tische Bedenken über militärischeGesichtspunkte obsiegen ließ«.
Durch die Erwirkung solchen Sieges hätte er, auch im Sinn des

Kriegers Clausewitz, die höchsteStaatsmannspflicht erfüllt; ge-

handelt, wie Bis marck von jedem gewissenhaftenStaatsgeschäftss
führer forderte. Die Regirung der Bereinigten Staaten ist längst
nicht mehr neutral, weil sie (wie unsere in jedem Krieg der letzten
Jahrzehnte) die Waffenausfuhr (dte sie ohne Aenderung des

Staatsgrundgesetzes nicht zu hindern vermochte) der Privatindu-
strie erlaubt hat; ist unser Feind zbehandeltDeutschland wie eine

Aegerrepublikz könnte ihm, das auch »finanziell stärkerals alle

seine Feinde ist«,aber,wenns offen zu seinenFeinden überträte,
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nicht ernstlich schaden. Jeder hat seit demLusiianiatag Aehnliches
auf hundertVlättern gelesenzundjeder Unbefangene müßtemin-

destens ahnen,daß die öffentlicheWiderlegung solcher Angaben
in Kriegszeit unmöglichist. Neu dünkt mich nur das über die

Ernährungpolitik Gesagte. »Die Furcht vor der Masse der Ver-

braucher in den Großstädten und Jndustriecentren hat die Re-

girung in einen höchft unerfreulichen Staatssozialismus ge-

drängt.« Unnöthigen. Die Gefahr, daß der Reiche dem Armen

dieNährmittel wegkauft, könnte nur entstehen, »wenn der cReiche
zwanzigmal mehr äße, als er vertragen kann« ; nicht auch,
wenn er so viel speicherte, daß ihm für sechs Monate das aus

derFriedenszeit her gewöhnteWohlleben verbürgtwäre? Statt

den Handel auszuschalten und den Hof des Bauers unter

Zwangsverwaltung zu stellen,müsseman die künstlicheOrganisas

tion, (,,die doch die vollendete Desorganisation und Verwirrung
des Marktes ist«) rasch ins Gerümvel verstauen und in den Se-

gen ungehemmt freien Verkehrs zurückeilen.Noth ist nur, weil

Zwang waltet. Freier Markt, freie Preisbildung durch Angebot
und Nachfrage: der Leser meint, denFreihändler Friedrich Kapp
zu hören,der, nach zwanzigjährigerAnwaltspraxis in den Ver-

einigten Staaten, als bekehrter Achtundvierziger ins neue Reich
heimkam und Vambergers Gefährte ward. Der aber hätte nicht,
wie der Generallandschaftd"irektor, »verstärktenSchutz der natio-

nalenArbeit« verlangt, vor Ueberschätzungdes Ausführhandels

gewarnt, für Preußen das Pluralstimmrecht und die «Erhöhung
des wahlfähigen Alters« empfohlen. Hätte wohl auch über die

Kraft der Vereinigten Staaten aus gründlichererKenntniß ge-

urtheilt und länger überlegt,was aus Deutschlands Wirthschaft
und Stimmung werden müßte,wenn jetzt, plötzlich,von derHöhe
das Vekenntnißkäme: »Was wir zwei Jahre lang, von Delbrück

bis zu Batocki, anordneten, war, Alles, aberwitzig falsch,Central-

einkauf,Veschlagnahme, Höchstpreis,Rationirung,Kampf gegen

Wucher und Hamstereiz drum gelte«von morgen an auf jedem
Marktgebiet wieder der Friedensbrauch.f«So wills der Königs-

berger. Wird ihm gehorcht, dann schreitet das deutsche Volk in

ein TEden. DemFriedensschluß(dessen Bedingungen denVriten,
Nussen,·Franzosen,Jtalern, VelgiernxAmerikanermAustralern,
Japanern diktirt werden) folgts,,ein gewaltiger nationaler Auf-
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schwung; HaderundZwietrachtimJnnerenverstummen ;inselbst-
loser Hingabe werden die geistigen und politischen Führer unseres
Volkes ihr ganzes Wollen und Können für die vaterländischen

Interessen einsetzen.»Hierwird eiannder:glaubetnur.»Deutsch-
lands Bestimmung ist, eine neue, glücklicheEpoche der Mensch-
heit einzuleiten.«Wer die Welt anders schaut, ist nicht national,
nicht den besten Kreisen zugehörig.Unter den vielen Kerndeut-

schen, mit denen ich, in jedem Klassenbezirk,während der Kriegs-
jahre sprach, sind höchstensdrei, die dem kappischenAnspruch ge-

nügen; und die Drei kümmerten sichbis in den August 1914 nie-

mals um Politik. Mußte der Kanzler diese Schrift, die seine Po-
litik, nicht sein Menschliches verurtheilt, wie ein wichtiges Ding
behandeln?Der VerfasseristPatriot,glaubt, wie an Evangelium,
an alles in »nationalen«3eitungenVerkündete und hat über den

Tauchbootstreit allerlei Okkultes erfahren (das Frommen gewiß,
Aüchternen widerlegt scheint). Wie leicht sein Glaube die Ver-

nunft überwältigt, lehrt dieWiederholung des Gerüchtes,»Eng-—
land habe schon vor dem Krieg die Entlassung des Herrn von

Tirpitz gefordert.«Niehat eindem Tollhaus ferner Brite ansolche
Forderung gedacht; noch im Juni 1914 aber Herr Ehurchill die

Sehnsucht nach Zwiesprache mit dem bewunderten Großadmiral

gestanden. Jn Jedem, der würdigeVerständigungmit England
wollte oder gar noch will, sieht Herr Kapp einen Narren oder

Wicht. Er meint, daß amerikanische Geldhilfe »für unsere Gegner
auch recht unangenehme Seiten hätte; denn geschenkt wird das

Geld nicht« Genug. Mit eben so gutem Willen, wie er in dem

Verfasser lebt, ist auf den einundfünfzigSeiten seiner Schrift doch-
nicht ein Satz zu finden, dem der Politiker nachdenken müßte-

Die zweiteFehdeschrift entgleistnichtaus Alldeutschland nach
Manchester; weissagt auch nicht Weltherrschast, die Menschheit
undVolkheit inunbewölktemFriedenbeglückt.Juniusalter: sonennt

sich der Verfasser. Neben dem britischen Junius, der vor bald

hundertsünfzigJahrengegenGrafton,North undGenossenschrieb,.
wäre er einZwergz hat nicht den kühnenGeist, die wilde Grazie,
den selbstgeschaffenenStil des Vorbildes.Doch eristwederdumm
noch unwissend und fühlt sichdem Satiriker des PublicAdvertiser

(unter dessen Lehnnamen, freilich, einMotto aus Fritzens Bran-

denburg nicht paßt) verwandt, weil auch er ohne Erbarmenss

regung einenMinister angreifi. Jhm ist Herr von Bethmann der
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Erzfeind deutscher Zukunft. Das, wenn ers glaubt, auszusprechen,
müßtein jeder Lebensstunde, auch der dunkelsten, eines mündigen
Volkes als sein Recht anerkannt werden; ein Franzos dürfte es

heute noch über Herrn Briand, einVrite überHerrnAsquith, ein

Nüsse überHerrn Stuermer sagen. Dem neuen Junius würde die

NachprüfungdesihmzugetragenenStoffesleichteralsdem alten;
dennoch blößt er Kenntnißmängel,die nur dem Lober verziehen
werden« Das Deutsche Reich war nach demRücktritt des Fürsten
Bülow nicht»inverzweifelter Lage«; konnte inOst und West noch
Schutzbündnisseknüpfen.War aber 1909 die Lage »verzweifelt«:
woher käme dann das Recht, Herrn von Bethmann in Ab-

grundstiefe zu verdammen? Dem wird »bedingungloseFrie-
densliebe« und Drang in»Versöhnung um jeden Preis« vorge-
worfen; »Versöhnungs und Verständigungwahn« dem Kanzler,
der drei englische Berständigungwünsche abgelehnt, eine zu-
vor nie erträumte Heeresmehrung durchgesetzt, zwei verbünde-
ten GroßmächtendenKriegerklärt und den Einfall inVelgienges
billigt hat. Das über Serbiens,Velgiens,Jtaliens,Japans Hal-
tung Behauptete wäre an dem Tag, wo man offen darüber reden

dürfte,als falsch erweislich.Herr Vallin (dessen »enge persönliche

Beziehungen«zu demHerrn von Tirpitz ältersind als die zu dem

Kanzler) hat niemals empfohlen, schüchternsich unter englische
oder amerikanische Forderung zu ducken, sondern geschrieben, er

müßtesichselbstverachten, wenn er in derZeitso ungeheurer Ent-

scheidung sichvon dem Geschäftsinteresse seiner Hamburg-Ame-
rika-Linie stimmen ließe. Hast Du, Leser, Etwas von »geradezu
maßloserHetze gegen die Landwirthschaft«gemerkt und glaubst
Du, daß die allmächtigenGeneralkommandos so uns chönesTrei-

ben geduldet hätten? Herr von Vethmann hat es »begünstigt«:
sprichtJunius ; und erblickt »in der persönlichenVerfilzung der

maßgehenden Stellen mit führ-endenMännern der Handelswelt«
(überderenAusschaltung Herr Kapp klagt) die Ursache allen Miß-
standes in der Ernährungpolitik.Und so weiter. Neben Geschei-
tem stehtBernunftwidrigesz Jrrthumsgestrüppumwuchs manche
Wahrheit. Die Fehler, die gerügt werden müßten, erkennt

der Kritiker nicht, und was ihn strafbar dünkt, wird Anderen,
deren Baterlandliebe doch nicht lauer ist, als löblichgelten. Jn
zwei Hauptpunkten sind beide Mahner einig. Felssest über-
zeugt, daß der Krieg mit militärischenMitteln zu triumphas
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lem Ende zu führen,dem Deutschen Reich in Europa und Afrika,
großerLandbesitz anzugliedern, Entschädigung von dem beträcht-

lichsten Theil der Kriegskosten zu sichern ist und daß nur der in

schwächlicheNachgiebigkeit Neigende nicht an dieses Ziel gelan-

gen kann. (Warum ein Kanzler, dessen Dasein und Ruf auf dem

Kriegsspiel steht, zu schwachoder schlapp sein solle, um zu Land

und zu See Andere fechten und bluten, die Strategen, auf die

er die Verantwortlichkeit abwälzenkönnte,ohne Hemmung wal-

ten zu lassen, hat bis heute Keiner ergründet.Einerlei.) Jeder
Wunsch nach würdiger Verständigung, die den Frieden organi-
sirt und Europa vor Ohnmacht bewahrt, ist Narrheit oder Frevel.
Ob Amerika, ein Erdtheil, gegen uns kämpft,nichtderRedewerth
DerUnterseekrieg das unfehlbare Mittel zur Niederwerfung Bri-

taniens. Nach solchemSieg keine Vündelung je wieder zu fürch-
ten. Wer anders denkt, scheidet sichselbst aus der Patriotenges
meinschaft und sinkt in das Schlammgewimmel der »Politiker

ochlokratischer Richtung« (Deutsch: Derer, die Pöbelsherrschaft
wollen). Das ist der erste Hauptpunkt. Der zweite: Die Censur ist
die Wirkerin alles Unheils. Denn sie begünstigtdie Flauenz läßt
nie ein Wort durch, das dem Kanzler nicht gut schmeckt; erlaubtnur

Trübsalsausdruck und verbietet, was die Herzen stärkenkönnte.

Uebertreibung? »Der durch die drei NamenMosse, Scherl,
Ullstein verkörpertenMassenpress e, zu welcher zwar nichtder Auf-
lageziffer, wohl aber dem Geist nach auch die Frankfurter Zeitung
gehört,ist ein Maß von politischer Bewegungfreiheit eingeräumt
worden, das aller Beschreibung spottet und das seine Erklärung
allein in der völligenpolitischen Uebereinstimmung findet, die sich
zwischen der Negirung und den durch jene Blätter vertretenen

Kreisen herausgebildet hatte.« (Diese Uebereinstimmung müßte
zunächstdochwohl in »jenenVlättern« erreicht worden sein ; breit

aber klafft der Spalt zwischen Tageblatt und Boß, Lokalanzeiger
und Mittagszeitung.) » Neben dieser Mass enpresse waren es dann

vorAllem die als,Flaumacher« bekannt gewordenenPublizisten,
diesichuneingeschränkterpolitischerBewegungfreiheit zu erfreuen
hatten.«.Das erzählt der andere, durchausandere Junius; und

zornig bestätigtHerr Kapp die Meinung des Zürners. Daß sie
aus Jrrwahn sproß,istschnell,ohne Scharfsinnsaufwand, zu be-

weisen. Laset Jhr nicht alles Wesentliche aus den hier erwähn-
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ten Beschwerden längst in den Zeitungen, die sich selbst natio-

nal heißen?Schwäche und Schlappheit,Tauchbootkrieg, Geflenn
-

vor Amerika, Tirpitz als Titan und Vethmann als Duckdich,Hu-
manitätgedusel,Förderung der Flauen, Länder und Milliarden-

hausen her, England muß auf die Knie,Rußland nach Asien zu-

rück,Frankreichin ein Spanien verzwergemAlles lasetJhr. Nie-

mals,was gegen solcheKriegsziele,ihreNothwendigkeitundMögs
lichkeitzu sagen wäre. Diese Erkenntnißspart Euch den Weg in die

Häuser des Lokalanzeigers, Tageblattes,93orwärts; scheuet Jhr
ihn nicht, dann wird Euch gewißmanche Kunde von »politischer

Bewegungfreiheit, die aller Beschreibung spottet« Der Jrrlhum
hat zweiWurzeln.DenKonservativenfehlt heute einVülow-Cum-

merow,der früh die großenZeichendes Zeitwandels erkennt und

ihnen die Parteitakiik anpaßt; aber sie wissen noch, daß nur der

übersurücksetzungGrollendezärtlichgestreichelt wird, und fallen
drum nie in den Liberalenfehler, einen in Macht erhöhten Ge-

nossen zu loben, ehe er sichals Gehorsamen bewährt hat. Jhnen
haben die zweenReisigen den Klägerknisfabgeguckt.Und siesind
selbstOpfer der von ihrer Wuth verschrienen Eensur. Sie leben in

einem engen Kreis Gleichgesinnter, erfahren nicht, wie an Frie-
denstagen, aus dem Nachrichtenblatt, was draußen geschiehtund

drinnen gedachtwird: und werden (ohne das »Schandblatt«,das

siesonstlehrte)all3u spätmerken,daßdieWirkslichkeitnichtist,wie ihr
Traum war, und daßHerzoge,Fürsten,Grafensichin die Schaar
gereiht haben, deren Athem ihnen gestern »ochlokratisch«stank.

,

Allzu spät.WolltJhr aber, endlich, wach werden,dannreibet

noch heute die Augen und leset Friedrich und Bismarck. Deren

Krieg hat mit unserem kaum irgendwelche Aehnlichkeit (auch die

Vergleichung der Koalitionen verführt nur in feines Spiel); doch
der Blick auf die weise Vescheidung des Staatsmannswillens

lehrt Kraft von Geprahl, Politik von Fibelkram sondern. Ein

heiliges Volk heldischer, unüberwindlicher Engel, von Mord-

.brennern,Strolchen, Otterngezüchtumdräut, außer dreiGefähr-
ten von anderer Wesensfärbung nur Höllenbrut und stumpfe Er-

werbsucht in der Nähe: Das war nie. Niemals die Menschheit-
pest,dieJhr erdichtet,noch je einüberirdischleuchtender Sieg, wie

Jhr ihn hoffet. Kein Volk ertrüge ihn zkeinem trüge erFrucht, von

dem es gedeihen könnte. Nur um den Preis eigener Berfiechung
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kann eine Gruppe die andere niederringen ; 1917 oder 1920?Wir

dürfen mit dem Ertrag des Krieges zufrieden sein, wenn er den

Erdtheil lüftet und säubert,sumpfigen, von Haß umwölkten,von

Neid umzüngelten Boden in die helle Wohnstatt freier, aus

eigenemRecht schaffender, drum fremdes Recht ringsum achten-
derMenschen wandelt.Demin LebensgefahrfechtendenVolkwird
die nüchterneWägung der Wirklichkeitwerthe nicht leicht. Weh
Dem, der fie, in frevlem Taumel, ihm noch erschwertl Er belastet
sichmit Verantwortungpflicht,unter der er amTag der letztenAbs
rechnung zusammenbräche.HütetEuch, das Trugbild Eurer im

Käfig hungernden Seele auch derNationeinzubildemLösetlieber
die Schleier von ihrem Auge und lasset sie, die ihr Blut giebt, ihr
»Gut geben wird, in Freiheit ihr Schicksal gestalten ; jedes nicht
kleine wäre ihr viel zu groß,wenn sie morgen noch unter Vor-

mundschaft stehen müßte.Zanket nicht über Wuchs und Wesen,
Muskeln und Stab des Hirten: sondern entwöhnetEuch selbst,
Eure Weiber und Kinder dem trägen Empfinden, Heerde zu

fein, ewig Heerde zu bleiben. »Ich werde dafür wirken, daß
in politischen Angelegenheiten, die nur lofe mit der Kriegss-
führung zusammenhängen,der. Censorstift fo wenig wie irgend
möglichangewendet wird.« So tröstetHirtenweisheit; sättigtmit

einem Sprüchlein,das nichtThat werden kann.Wenn jeder Cen-

sor an Geist und Wissenjedem Schreiber voraus und, in Helle, der

Volkheit verantwortlich wäre,ließesichanMilderung der Censur
glauben. Die ist nur das sichtbareZeichen des Seelenstandes, der

sie ermöglicht;das Fieber, das aus Krankheit aufflackert. Sie ist,
weil Parlament und Presse sie wollen, und siürbe jäh an der

Drohung, den Kriegskreditzu weigern, die Zeitung nicht mehr er-

scheinen zu lassen.Für sichfordern die Verkappten Freiheit, nicht
für anders Denkende. »Von faulem,verfrühtenFrieden darf,na-
türlich,nicht geredet werden. Das schadet uns ja im Ausland.«

Wieder ein Spuk, der«in der Sonne zuKindetspott würde. Nicht,
was Hinz oder Kunz über Führung und Ziel des Krieges sagt,
schadet im Ausland :nur, seit fastzwei Jahren alltäglich,die Sucht,
eine fromm hinter dem Hirten trabende Heerde zu scheinen.Rechts
und links horcht der Feind ; kann aber den Willen des deutschen

;
Volkes nirgends erlauschen. Hörte er ihn: wir wären dem Frie-
den nah, der heute möglichist und den nurWunder nochbessern.

Es
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Ernst Mach.

Æknst
Machs Stärke war die einheitliche Geschlosfenhseit seines

—
’« - Denkens und Wesens. Seine Größe lag in seiner Einfachheit,

in seinem unbefangenen Blick und in seiner unbeirrbaren Sicher-
heit. Mach ist in den letzten zwei Dezennien sehr berühmt ge-

worden. Jmmer neue Auflagen, immer neue Uebersetzungen sei-
ner Werke wurden publizirt. Zustimmende und bekämpfendeDar-

stellungen seiner physikalischen und seiner philosophischen Theorien
erschienen in immer größerer Zahl. Trotz-dem ist Mach nur von

Wenigen wirklich verstanden worden. Mach hat in Physik und

Physiologie viel Neues gefunden, hat manch-en sinnreichen Ap-

parat ersonnen, besonders aber zur Klärung der physikalischen
Grundbegriffe werthvolle Beiträge geliefert. Eine Entdeckung, wie

etwa die RöntgensStrahlen oder das Radium, hat er nicht ge-

macht. Er hat kein flugtechnisches Problem gelöst und kein Unter-

seeboot konstruirt. Aber auch keine der modern-en großen physikali-

schenTheorien, wie etwa die Energetik, die Elektronen-Lehre oder

das RelativitätsPrinzip, ist mit seinem Namen verknüpft. Noch
weniger hat Mach-ein lpshilosophischesSystem aufgebaut. Er wollte

ja gar keinPhsilosopsh sein ; besonders keiner von denen,«diemit

spekulativen oder dialektischen Denkmitteln Kartenhäuser auf-

führen. Wenn man heute vor solchen Arbeiten wieder mehr

Respekt hat und oft rein dialektische Untersuchungen, wenn sie

große Denkanstrengung kosten, sogar als bahnbrechend bezeichnet,
so hätte Mach solche Arbeiten eher bahnfpserrend genannt.

Mach selbst aber wollte die Bahn für jede künftige Forschung
frei- mach-en. Sein Ziel war von früh-er Jugend an darauf ge-

richtet, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Darum kämpfte er

zunächst gegen all-e theologischen und metaphysischen Vorurtheile,
darum will er nichts von Unterscheidungen wissen, die sich bei

näherer Untersuchung als nur scheinbar erweisen, und darum lehnt
er sich besonders energisch gegen Theorien auf, die geeignet sind,

Probleme zu verdecken-

Zu dieser befreienden Forscherarbeit wurde Mach schon in

früher Jugend dadurch angeregt, daß ihm im Alter von fünfzehn

Jahren Kants ,,Prolegomena zu einer jeden künftigen Meta-

pshysik«,also das Werk in die Hand fiel, in dem Kant die Ergeb-«
nisse seiner Pernunftkritik verständlichmachen wollte. Mach hat
den Eindruck, den das Buch auf ihn machte, selbst geschildert:
»Ich hsabe es stets als ein besonderes Glück empfunden, daß mir
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sehr früh (in einem Alter- von fünfzehn Jahren etwa) in der Bibliothek
meines Vaters Kants ,Pr-olegomena zu jeder künftigen Metaphysik«
in die Hand fielen. Dsiese Schrift hat damals einen gewaltigen, unaus-·

löschilichenEindruck auf mich- gemacht, dsen ich in gleicher Weise bei

späterer phsilosolpshischserLecture nie mehr fühlte. Etwa zwei oderj
drei Jahre später empfawd ichsplötzlich dsie müßsigeRolle, welsche das

Ding an sich spielt. Arn einem heitern Sommertag im Freien erschien
mir einmal die Welt sammt meinem Jchs als esine zusammienhängende

Masse von Empfindungen, nur im Jchi stärker zusammenhängend.
Obgleich die eigentliche Reflexion sichserst später hsinzugesellte, so ist doch
dieser Moment für meine ganze Anschauung bestimmend geworden-;
Erst durch abwechselnd-e Beschäftigung mit Physik und Physiologiie
der Sinne und durchs historisch-sohysikalische Studien habe ich in mei-

nen Ansichten eine größere Festigkeit erlangt. Jch mache keinen An-

spruchauf den Namen eines Philosoph-en. Jch wünsche nur, in der

Physik einen Standpunkt einzunehmen, den man nicht sofort zu wech-
seln braucht, wenn man in das Gebiet einer anderen Wissenschaft hin-
überbliclt, da schließlich dochs alle ein Ganzes bilden sollen.«

Aus diesen innerlich bewegten und zugleich kristallklaren
Sätzen treten uns wichtige Denkmotive und Triebfedern entgegen,
die für Mach-s ganze Forscherarbeit maßgebend waren. Die Welt

sammt seinem eigenen Jch ist für Mach eine Einheit. Sie ist,
wie er anderswo sagt, nur einmal da. Deshalb sucht er eine Me-

thode, die geeignet ist, unser Wissen von der Welt zu vereinheit-
lich·en. Die zahlreichen und starken Hindernisse, die diesem Be-

streben entgegenwirken, in raftloser Arbeit zu überwinden oder

zu beseitigen, ist von früher Jugend an seine klar erkannte For-
sch-eraufgabe. Mach will einen methodologischen Monismus Jn
der Physik findet er schionviel vereinheitlichende Arbeit geleistet.
Aber die Begriffe des Stoffes, der Materie, der Masse waren ihm
noch zu grobschlåchtig; auch dann, wenn sie in das Gewand der

Atomistik gekleidet waren. Mach war bemüht, alles Stoffliche in

Prozesse, in Vorgänge aufzulösen, und bezeichnete es als die ein-

zige Aufgabe der Wissensch-aft, die ,,funktionalen« Beziehungen
zwischen den Vorgängen zu ermitteln und womöglich mathematisch
zu formuliren. Der Begriff der funktionalen Abhängigkeit schien
ihm wissenschaftlich brauchbarer und einwandfreier zu sein als

der derzKausalitäL Jn diesem sah er zum Erstaunen vieler Phy-
siker und Psychologen seinen ,,Best von Fetischismus«, eine nicht
mehr erlaubte Permenschslichung der Welt·

Durch diese Betrachtungweise war die Welt für Mach gleich-
sam entmaterialisirt oder, wie er mit einem von mir gebrauchten
Ausdruck öfter zu sagen pflegte, substratlos geworden. Es gab
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eigentlich keine Dinge mehr, sondern nur noch Ereignisse. Damit

war aber ein-e Vereinheitlichung allergrößten Stiles wie von selbst
vollzogen. Der Unterschied zwischen Vhysischem und Psychischem
ist von diesem Standpunkt aus überwunden und die so oft betonte

Unvergleichbarkeit von Materie und Geist (nicht etwa überbrückt,

sondern) einfach- nicht mehr vorhanden. Jm Seelenleben giebt es

nämlich für die unbefangene und nur ein Wenig in die Tiefe
dringende Selbstbeobachtung niemals Dinge, sondern immer nur

Vorgänge. Wir erleben niemals ein beharrendes Sein, sondern
immer nur ein fliießendes Geschehen. Mach hat wiederholt ange-

deutet, mir persönlich aber ganz ausdrücklich gesagt, daß es die

Reflexion auf das eigene Seelenleben war, die ihn darauf brachte,
auch in der physischen Welt das Stoffliche in Prozesse aufzulösen.
Hat man sich nun einmal an dies-e Betrachtungweise gewöhnt, so
verschwindet, wie gesagt, der Unterschied zwischen Materiellem

und Seelischem von selbst. Es gilt jetzt nur, die funktionalen Ve-

ziehungen zwischen den verschiedenen Arten von Vorgängen zu

ermitteln. Daß es solch-e Beziehungen auch zwischen physischen
Vorgängen und seelischen Erlebnissen giebt, daß unsere Wünsche
und Erinnerungen, unsere Gefühle und Willensentschilüsse sich
nicht unabhängig von Vorgängen in unserem Leibe und in der
,,Auß-entvelt« vollziehe, lehrt ja Jeden die tägliche Erfahrung.

Jch habe diese streng einheitliche Auffassung des Welten-

laufes als ,,Monismus des Geschehens«bezeichnet und Mach hat
diese Benennung in seinem Buch ,,Erkenn"åiis3und Jrrthum« aus-

drücklichgebilligt. Methodisch ist dieser Standpunkt gewiß von

hohem Werth. Ob er auch geeignet ist, als Grundlage einer Welt-

anschauung zu dienen, ist eine andere Frage. Mach suchte aber,
wie wir gesehen haben, nichts Anderes als eine einheitliche For-
schungmethode; und die hat er zweifellos gefunden.

Ein Hinderniß lag aber noch auf diesem Weg. Alles Seelische
wird von einem individuell bestimmten und individuell gefärbten,
in sich geschlossenen und nur einmal vorhanden-en Jch erlebt und

diese JchsVezogenhseit gehört zu den anscheinend nicht eliminir-

baren Merkmalen alles Vsychischen, das, wie William Jamses sich
ausdrückt, immer nur als etwas ,,V-ereignetes« (owned) gegeben

ist. Mag man das Jch metapshysisch als Seelensubstanz oder phy-
siologisch als centralisirte Organisation auffassen, in jedem Falle
unterscheidet sich das seelische Erlebnisz durch seine Jch-V-ezogen-
heit von allen physisch-enVorgängen, in denen von einer solchen
Bezogenhseit keine Spur zu finden ist. Mach sah die Schwierigkeit,
die sich in dem zäh festgehaltenen Sich-Begriff seinem »Monismus
des Geschehens« entgegenstellte,- vollkommen ein und verwendete
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die ganze Kraft seines großen und starken Jntellektes darauf, um

dieses Hinderniß zu beseitigen. Er wird nicht müde, darauf hin-
zuweisen, daß, was wir unser Jch nennen, nichts Anderes sei als

ein Bündel von Elementen, die nur etwas fester mit einander zu-

sammenhängen. Das Jch ist weder unveränderlich noch unzerstör-
bar ; und auchsseine Einheitlichkeit wird keineswegs durch die That-
fachen bestätigt. Der Schein der Konstanz wird nur durch die

Kontinuität des Ich, also dadurch hervorgehoben, daß Jeder das

Gefühl hat, von der Jugend bis zum Alter immer der Selbe zu

sein.«"Dashat aber seinen Grund darin, daß die Veränderung-en

meist so langsam und stetig vor sich gehen, daß die konstanten Ele-

mente immer zahlreich-er sind als die variirenden. Einer tiefer
dringenden Analyse, davon war Mach fest überzeugt, hält die

scheinbare Konstanz dies Jch nicht Stand. Aus dem Buch Ribots

über die lKrankheiten dser Persönlichkeitcitirte Mach gern die That-
sachen, die eine Störung, eine Veränderung, eine Spaltung des

Ich-Bewußtseins nicht nur als möglich, sondern als wirklich er-

wiesen. Für Mach war das Jch ein Theil des kosmischen Ge-

schehenssdasmit Vorgängen der Außenwelt ganz eben so in funk-
tionalen Beziehungen stand wie alle andern Vorgänge in der

Welt. Er war gerade stolz darauf, den Jch-B-egriff überwunden zu

haben, und pflegt-e zu sagen: »Wie Kopernikus uns von der geocen-

trischen Weltansicht befreit hat, somüssen wir auch den geocentri-

schen Standpunkt loswerden und dürfen unser kleines Jch nicht als

den Mittelpunkt betrachten, um den sich die Welt dreht.«
· Die Ueberwindung des Sich-Begriffes war ein starkes Jugend-
erlebniß. Bei der wissenschaftlichen Durchführung des Gedankens

half ihm nicht, wie die Meisten glauben, David Hume, sondern die

damals bei uns herrschendePsychologie Herbarts."5ier war der ernst-
lich-eVersuch gemacht, das Spiel der Vorstellungen nach den ihnen
selbst eigenen Gesetzen zu erfassen und zu beschreiben. Das Steigen
und Sinken der Vorstellungen, die dabei wirksamen »Hilfen« und

»Hemmungen« machten einen geradezu mechanischen Eindruck, der

noch dadurch erhöht wurde, daß Herbart für den Verlauf der Vor-

stellungen, die er als Kräfte faßte, sogar mathematisch-e Formeln
aufstellte. Die metaphysische Grundlegung Herbarts, der von einer

Seel-ensubstanz ausging, beseitigt-e Mach dabei eben so, wie er aus

Kants Erkenntnißlehre das müßige ,,Ding an sich-«entfernt hatte,
und schuf so aus Herbarts Vorstellungmechanik eine ichlose Psycho-
logi-e. Nun hatte er wirklichi und endgiltig gesunden, was er

gesucht hatte: einen Standpunkt, den er nicht gleich verlassen

mußte, wenn er von der Physik zur Vsychologie übergehen wollte.

Die Vereinheitlichiung des Wissens war vollzogen und Mach ging
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nun daran, durch gründliche historische Studien den Nachweis zu

erbringen, daß.durch diese Forschungmethode viel neue Klarheit in

die Grundbegriffe aller Wissenschaften gebracht werden kann. Jn-
zwischen aber war zu dem großen Gedanken der Bereinheitlichung
ein neues Moment getreten, das für Machis Forscherarbeit und

Weltanschauung nicht minder charakteristisch ist als die Aufhebung
des Unterschiedes zwischen Physischem und Psychischsem und die

Ueberwindung des Ich-
Darwins im Jahr 1859 erschienen-es Werk über den Ursprung

der Arten wurde in Wien bereits 1860 in einem Auszug und bald

darauf in einer vollständigen deutsch-en Uebersetzung bekannt.

Mach war damals dreiundzwanzig Jahre alt und nahm die neue,

umwälzende Lehre vom Leben mit der vollen Empfänglichkeit eines

jugendlichen Geistes, der das Interesse und das Berständniß für
weittragende Gedanken als besondere Begabung von der Natur

mitbekommen hatte, in sich auf. Darwins Gedanken, zu denen sich
bald auch die Herbert Spsenciers gesellten, haben der Forscherarbeit
Machs eben so ihr Gepräge gegeben wie das seinfer inngerften
Natur entsprechende Streben nach Bereinfachung und Bereinheit-
lichung. Jhm wurde bald klar, daß die menschliche Erkenntniß
nichts Anderes sei als eine ,,Anp-assungerscheinung«,als eine

Waffe im Kampf ums Dasein. Mit diesem heuristischen Prinzip
ausgerüstet, durchforschte Mach nun die Geschichte der Physik und

fand da immer neue fBestätigunensein-er Auffassung. lDie »Mecha-
nik« und die ,,Wärmelehre« find ganz durchdrungen von dieser
(den Physikern meist fremden) Betrachtungweise. Jn der 1889 er-

schienenen ,,Analyse der Empfindungen« tritt dieser Gesichtspunkt
hinter den Gedanken der Bereinheitlichung etwas zurück, findet
aber in Mach-s reifstem Werke, Lin»ErkenntniszHund Jrrthum«, seine
reichste und schönsteAusgestaltung. Dieses biologische Moment

zu Machs Erkenntnißtheorie ist die Quelle werthvoller methodolo-
gischer Entdeckungen. Mach hat durch diese Betrachtungweise er-

kannt, dasz viele physikalische Wahrheiten schon vom instinktiven
Denken gefunden war-en und in der Technik der Maturvölker sich·
wirksam erweisen, bevor sie wissenschaftlichformulirt wurden. Da-

für bietet namentlich sein letztes Werk, das erst im vorigen Jahr
ers chien, das FkleineBuch ,,M-echanikund Kultur«, eine ganze Reihe
seh-r interessanter Beispiele. Jn der Geschichte der Wissenschaft be-

merkte Mach zuerst die allmählich-e»Anpassung der Gedanken an

einander«. Das werthvollste und originellste Produkt seiner biolo-

gisch orientirten Grkenntnißtheorie ist aber der oft erwähnte, aber

selten richtig verstandene Begriff der ,,Denkökonomie«. Zum ersten
Mal hat Mach diesen Begriff, zu dessen Bildung ihn der Verkehr

00
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mit dem Nationalökonomen Herrmann, dem Erfinder der Post-
karte, angeregt hatte, in dem 1868 gehaltenen Vortrage über die

Gestalten der Flüssigkeit eingeführt. »Sie sehen,« heißt es da,

»unser geizig kaufmännischesPrinzip ist reich an fruchtbaren Fol-
gerungen. Und warum sollte sich auch die Wissenschaft ein-es

solchen Vrinzipes schämen? Jst doch die Wissenschaft selbst nichts
weiter als ein Geschäft. Stellt sie sich doch die Aufgabe, mit mög-

lichstwenig Arbeit, in möglichstkurzer Zeit, mit möglichstwenigen
Gedanken sogar, möglichstviel zu erwerben von der ewigen un-

endlichen Wahrheit.« Jn vertiefter Form behandelt Mach dann

dieses Forschungprinzip in dem 1882 in der Kaiserlichen Akademie

der Wissenschaften gehaltenen Vortrag: »Die ökonomischeNa-«
tur der physikalischen Forschung.« Hier sieht man deutlich, daß die

Denkökonomie ein recht komplizirtes Gebild-e ist. Jch möchte sie
als seine Synthes e von Biologie und Mathematik bezeichnen. Wir

müssen mit uns erenDenkkräften haushälteris chumgehen und bilden

daher mit der Hilfe der Sprache Begriffe, in denen immer größere
Komplexe von Thatsachen zusammengefaßt und zur praktischen
Verwerthung bereit gehalten werden. Das Bedürfniß nach Mit-

theilung nöthigt uns dabei, immer mehr uns auf das Wesentliche
zu beschränken.Unsere Formeln werden der Fülle der Thatsachen

nicht gerecht, aber sie verdichten das Wichtig-e, das praktisch Be-

deutsame zu immer kürzeren und zugleich brauchbareren Fassun--
gen. Das Motiv dieses Verfahrens ist die Rücksicht-auf die immer

mehr Gedankenarbeit erfordernde Lebenserhaltung, also ein bio-

logisch fundirter Trieb. Das Musterbild aber, an dem Mach die

fortschreitende Denkökonomie am Besten zu erhellen vermag, ist-
die Mathematik. Für diese Wissenschaft hat Mach immer eine

große Vorliebe gehabt, weil sie das großartigsteSystem der Ver-I

einheitlichung alles Wissens darstellt. Die Zahlengesetze gelten
ganz ausnahmelos für alles physisch-eGeschehen. Jm Lauf der Zeit
werden nun die mathematischen Denkmittel immer seiner, um-·

fassender und gestatten immer größere Verallgemeinerungen. Da-

durch wächstaber die mathematische Denkökonomie hoch über den

biologischen Ursprung hinaus und schafft sich eine eigene Welt, in

der sich die Mathematiker mit seiner Art von ästhetischemGenuß

frei bewegen. Mach hat solche Verallgemeinerungen auch dann als

aufklärend bezeichnet, wenn sich die Begriffe von der Anschauung
ganz entfernten und wenn eine Verwendung dieser Formeln zur

Lösung physikalischer Probleme ganz aussichtlos schien. Hier war

der Vereinheitlichungsgsedanke bei ihm stärker als die Ueberzeu-

gung von den biologischen Grundlagen und Zielen aller Forschung.
Reiner und bedeutsamer als im Begriff der Denkökonomie
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tritt uns die biologische Vetrachtungweise Machs« in sein-er De-

finition des Naturgesetzes entgegen, die er in dem Bucht »Er-
kenntniß und Jrrthum« gegeben hat. Früher betonte er· an den

Naturgesetzen die darin geleistete ökonomische Ordnungarbeit.
Jn den späteren Jahren aber wurde ihm das biologische Motio

der menschlichen Erkenntniß wichtig-er; und so wollte er diesem
Motiv einen deutlichen und wirksam-en Ausdruck geben. ,,Jhrem
Ursprunge nach-,«sagt er, ,,sind die Naturgesetze Einschränkungen,
die wir unter Leitung der Erfahrung unserer-Erwartung auf-
erlegen.« Er sagt gleich auf der nächstenSeite ganz deutlich, daß
er durch den Ausdruck »Einschränkung der Erwartung« aus die

biologische Bedeutung der Naturgesetze hinweisen wollte. Zur
Erläuterung fügt er noch folgende Sätze hinzu. »Es ist ein Ve-

dürfniß aller mit Gedächtniß ausgestatteten Lebewesen, daß deren

Erwartung unter gegeben-en Umständen erhaltungsgemäß geregelt
sei. Den unmittelbaren und seinfachsten biologischen Bedürfnisse-n
entspricht die psychische Organisation schon instinktiv, indem sie
durch den Mechanismus der Assoziation in der überwiegenden

Mehrzahl der Fälle die zweckmäßigeFunktionbereitschaft her-
stellt. Wenn verwickelte Daseinsbedingungen eintreten, welche die

Vedürfnißbefriedigung oft nur auf langen Umwegen gestatten, so
kann nur ein reich-er ausgestattetes pssychischesLeben diesen Ve-

dürfnissen genügen. Die einzelnen Schritte des Umweges, mit den

sie begleitend-en Umständen als solchen, gewinnen dann ein mittel-

bares Interesse Wir können jedes wissenschaftliche Interesse als

ein mittelbares biologischies Jnteresse an einem Schritt des be-

zeichneten Umweges auffassen.« Mach war also überzeugt, daß
alle menschliche Erkenntniß sich aus dem Erhaltungtrieb ent-

wickelt hat und daß auch die auf diesem Weg entstandene Wissen-
schaft in letzt-er Linie dazu berufen sei, dem Leb-en zu dienen.

Für mich-persönlich war der biologische Einschlag in Machs
Denken wichtiger als sein Monismus des Geschehens. Die Auf-
hebung des Unterschied-es zwischen Physischsem und Psychischem
habe ich-nie mitmachen können und auch für feine ichlossePsycho-
logie war ich nicht zu haben. Dagegen hatten mich meine eigenen

«

Studien schon vor der Bekanntschaft mit Machs Schriften zu der

Ueberzeugung geführt, daß all-e seelisch-enVorgänge auf ihre Ve-

ziehungen zur Lebenserhaltung untersucht werden müßten. Dieser
biologische Gesichtspunkt hatte sich mir als heuristisches Prinzip in

ganz unerwarteter Weise bewährt; es hatte sich gezeigt, daß durch
diese Betrachtungweisse zganz neue Seiten des Seelenlebsens hervor-
traten, die sonst ganz verborgen geblieben wären. Die biologische
Psychologie in dies em? Sinn war damals in Deutschland noch wenig

c).)o
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geschätztund ist eigentlich bis heute noch nicht zur vollen An-

erkennung gelangt. Richard Avenariusl und Ernst Mach waren

fast die Einzigen, die diese Methode :anwendeten; und durchdiefe
Uebereinftimmung kam ich mit beiden Männern in Verbindung.
Mit Avenarius kam ich nur in brieflichen Verkehr ; aber Ernst
Mach lernte ich, als er im Jahr 1895 nach Wien berufen wurde,
bald Persönlich kennen und im Lauf der nächstenJahre erwarb ich
seine Freundschaft. Da gab es dann in langen Unterredungen
einen lebhaften Meinungaustausch; und so lernt-en wir einander

immer besser verstehen. Als ichsihm einmal meine aus der bio-

logischen Vetrachtungweise hervorgegangene Theorie der typischen
Vorstellungen vortrug, langte er mit der linken Hand (die rechte
war durch einen Schlaganfall fast unbeweglich geworden) seine
»Prinzipsien der Wärmelehire« herunter und zeigte mir darin einen

kurzen Satz, der zwar nicht ganz den selben Gedanken enthielt, sich
aber doch auf ähnlichen Bahnen bewegte. Aus meinem Lehrbuch
der Psychologie, das 1903 in ein-er vollständig umgearbeiteten
Auflage erschien, hat sich Mach zu meiner größten Freude Man-

ches zu eigen gemacht. Jn der Zweiten Auflage meiner Einleitung
in die Philosophie mach-e ich zum ierstent Mal den Versuch, Ave-

narius’ und Machs Weltanschauung darzustellen. Jch wählte da-

für den EAusdruck ,,Monismus des Gescheh-ens«,jder kMachsBeifall
fand. Sehr oft erbat ich mir Auskunft über physikalische Pro-
bleme; da war es denn eine rechte und eine seltene Freude, zu

hören, mit welch sonnenhafter Klarheit Mach die schwierigsten
Fragen bloßlegte. Dafür konnte ich gelegentlich philologische Aus-

kunft ertheilen und hatte dabei Gelegenheit, zu sehen, wie sehr sich
Mach für die Entwickelung der Sprache, für den Bedeutungwandel
der Wörter, für die mannichfachen Erscheinungen des Wortaber-

glaubens, für meine Theorie vom Ursprung der Aegation und für

etymologische Fragen interessirte. Auf dem gemeinsamen Boden

biologischsorisentirter Pfychologie konnte der Naturforscher den

Philologen und- der Vhilologe den Naturforscher verstehen und

fördern. Mach hat Das in der Vorrede zur Zweiten Auflage von

,,Erkenntnisz und Jrrthum« selbst ausgesprochen und ich kann es
«

mir nicht versagen, die wenigen Worte, die mir so viel Freude ge-

macht haben, hierherzusetzem ,,Eine nähere Verwandtschaft meiner

Grundansichten zu denen Jerusalems offenbart sich durch dessen

Buch: ,Der kritisch-eJdealismus und die reine Logik«; sie ist wohl

enger, als wir Beide, auf verschiedenem spezialwissenschaftlichem
Boden stehend, vorher annehmen konnten ; sie dürfte auf die ge-

meinsame Anregung durch die Biologie, insbesondere durch die

Entwickelunglehre zurückzuführen sein.«
"
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Mach war Empiriker. Alle subjektiven Zuthatsen müssen aus« der

Erfahrung unbarmherzig geschieden werden. Deshalb beginnt er

seine »Analyse der Empfindungen« mit ,,antimetaphysischsen Vor-

bemerkungen«. Die Glseichmäßigkeitenin der Erfahrung sind sorg-
sam«zu sammeln, ökonomischzu ordnen und dabei ist ein Weg Zu
suchen, auf dem man dahin gelangt, die ,,äußere« Erfahrung mit

den Beobachtungen des eigenen seelischen Erlebens unter einheit-
liche Gesichtspunkte zu bringen und dabei das eigene Jch als ein-en

Theil des kosmischen Geschehens zu begreifen. Am Schluß seines
geistvollen Vortrages ,,Wozu hat der Mensch zwei Augen« drückt
er diesen Gedanken so aus: »Wenn Sie mich aber jetzt frag-en, wozu
der Mensch zwei Augen habe, so müßte ich antworten: Damit er

sich die Natur recht genau ansehe, damit er begreifen lerne, daßs
er selbst mit sein-en richtigen und unriichtigen Ansichten, mit seiner
haute politique nur ein vergänglich-es Stück Naturerscheinung,
daß er, mit Mephisto zu sprechen, iein Theil des Theiles sei und daß
es gänzlich unbegründet ist, wenn sich der ·Mensch, die kleine

Narrenwelt, gewöhnlich für ein Ganzes hält.« Dieses aus Gr-

fahrung gewonnene und ökonomischgeordnete Wissen hat sich aber

der Niensch in Folge seines Lebensdranges erworben und der reich
gewordenen Wissens chaftsfälltnun die Aufgabe zu, das Leben selbst
reicher und vollkommener zu machen. -

Ob es Mach gelungen ist, sein antimetaphysisches und sein
streng empirisches Denken mit seiner biologischen Betrachtung-
wseise ganz in Einklang zu bringen? Jch möchte es nicht be-

haupten. Wer schon in den Begriffen von Ursache und Wirkung
Reste von Fetischismus sieht, kann in dem mit der biologischen
Vetrachtungweise eng verbunden-en Zweckbegriff kein brauchbares
Denkmittel finden. Mach hat zwar, genau so wie ich selbst, das

Teleologische nur als ein heuristisches Prinzip gelten lassen ; aber

selbst bei dieser Denkmethode bleibt die centralisirie Organisation
des Menschen, also doch wieder ein Jch, und ein vorschwebendes
Ziel immer die stillschweigende Voraussetzung Für mich lag aber

gerade in diesem Widerspruch ein besonderer Reiz. Jch freute mich
ordentlich, zu seh-en, daß. die strengste Wissenschaftlichkeit nicht
im Stande war, das menschliche Mitleid und das soziale Fühlen
aus Machs Seele zu verdrängen. Er hat der wissenschaftlichen
Forschung so hohe Aufgaben gestellt und zu deren· Lösung so werth-
volle Beiträge geliefert, daß seine Forscherarbeit und seine For-
scherpersönlichkeitnoch für viele Generationen nicht nur anregend,
sondern auch vorbildlichsein werden.

Wien. Professor-DrWilhelmJerusalem.
cfsf
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Mutter und Volk. Zk)
«

er Angstschrei einer philosophisch und historisch gebildeten warm-

herzigen Frau. Sie findet den Unterschieds unserer deutschen Kultur

Von der westlsändischendarin, daß sie, aus dser Seele, aus dem Gemüth

herauswiachsend, Unermeßbares, Unberechenbares schaffe: Kunst- Liebe,

Religiou,-die westliche dagegen es auf Quantitäten abgesehen habe; der

Engländer Waaren Pro-duzire, um sich mit dem« gelöstenGelde mate-

rielles Behagen zu bereiten, Frankreich das Leben zu rationalisiren

versuche: Staast lund Gesellschaft geometrisch- konstruiren wolle nach

Musterm die der Verstand ausgeklügelt habe. Jm Heiligthum der

deutschen Kultur, im Haus, in der Familie, walte als Priesterin dsie

Frau, die Gattin, die Mutter, deren opferwillige Liebe so wenig kon-

struirsbariseh wiie ihr Walten sich einems Schema füge. Jetzt nun schiwebe

sie und mit ihr die deutsch-e Kultur in Gefahr, vom Strom der Indu-
strialisirung und Oekonomisirung ihres Wesens beraubt zu werden;
die Frau werd-e in dsie Fabrik gedrängt, Hiauswirthschaft und Kinder-

ersziehung vom· Großbetrieb erfaßt Der"Krieg, der Tausend-e von

Frauen zwinge, Pliännerarbeit zu verrichten, erhöhe die Gefahr; und

da die Frauenbewegung dsiese verderbliche Strömung begünstige, so

sei ihr entschieden entgegenzutreten. »Der Jndividsualismus der Seele

darf nicht der Rationalisirung und- Mechanisirung, nichit dem Groß-
betrieb ausgeliefert werden. Feste Bindung, Ordnung und Unterord-

ordnung in den äußeren Lebensbedingungen hat Sinn und Zweck-dar-

in, daß wir frei und unserer deutsch-en Eigenart gemäß leben können.«

lFür diesen Zweck-bluten jetzt unsere Männer auf den Schlachtfelderm
»Die äußere eiserne Schale, dsie uns schützt,decke unser inneres Leben,

auf daß es als deutsch-es ·Eigenleben, daß uns namentlich die Frau, die

.Mutter erhalten bleibe.« Mit den psychologischen und geschiichtphilo-
sophischen Ausführungen der verehrten Frau stitmme ich nichst in allen

Punkten überein. So stelle ich ihrem Satz: »Der Mensch strebt nicht
mach Glücks Doas thut nur der Gngslländer,«den anderen entgegen:
Mach nie hat ein Mensch gelebt, der etwas Anderes als sein Glück er-

strebte; nur sind es sehr verschieden-e Arten vson Glück, dsie der Lebe-

mann, der Vörsenspekulant, das künstlerische Genie, dser große Staats-

mann, der Held, dser Heilige, dsie Mutter, die Biarmherzige Schwester
erstrebt. Doch IsolcheMeinungverschiiedsenheitenüber lDefinitionen, über
die Deutung geschichtlichperThatsachen haben nichts zu bedeuten neben

der praktischen Angelegenheit, um dsie es sich hier handelt; und da bin

ich miit Frau Schellenberg vollkommen einverstanden Doch ist zu

Ile)Mutter und Volk von Anna Schellenberg. Stiftungverlag in

spotsdam « « s

i
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bedenken, daß wir Beide mit unserem Lebensideal gegen den Strom

schwimmen. Sie hofft auf den Staat, dassen Macht sichsjetzt erweise-
«"d.aer sozialistsischseMaßregeln durchführe, die bis vor zwei Jahren
kein Mensch fürdurchsührbar gehalten hiästte.Nur bleibt abzuwarten,
ob, wenn der Zwang wegHälltzden jetzt die Noth übt- der Staat noch
stark genug sein wird, den Kurs der wlirthschaftslichen Entwickelung zu

lenken. Nicht der Frauenfrage, sondern der Arbeiterfrage und der

Volksernährung wegen weise ich seit mehr als zwanzig Jahren auf-
einen anderen Ausweg hin. Das Wachsthum der Großindustrie, sage
ich, kann und darf dser Staat nicht hindern und den Interessengegen-
satz zwischen Lohnarbeitern und Unternehmern vermag kein-e Sozial-
politik zu beseitigen. Zu verhüten, daß sich der Konflikt ins Gefähr-

liche steige.re, giebt es nur ein Mittel: die kleinen Unternehmer stützen
und ihre Zahl so vermehren, daß. sie den Arbeitern der Großindustrie«
mindestens das Gleichgewicht halten. Hauptsachlich kommen dafür die

Bauern in Betracht, weil in der Landwirthschaft dser Kleinbetrieb nicht
nur konkurrenzsähig, sondern dem Großbetrieb sogars überlegen ist. Ver-

mehrung der Vauerngüter im großen Stil ist aber nur durch Grün-

dung deutscher Kolonien in Osteuropa und Westasien möglich. Solche
Kolonien würden auch die Gründung deutscher Kleinstädte nach sich
ziehen, in denen das Kleingewerbe blühen würde. Damit wäre zugleich
das Gefjährliche der Frauenfrage abgewehrt, denn die Bäuerin hat
ihre Verufsarbeit, unl) zwar, wie auch Frau Schellenberg hervorhebb
eine Berufsarbeit, welche die Familie nicht auflöst, sondern festigt und

die Ehebande unlöslich. knüpft. Aehnlsiches gilt von der Handwerker-
und der Kramerfrau. Der Krieg eröffnet diesen Ausweg; noch aber

besteht wenig Neigung, ihn zu benützen. Die Mehrheit unseres Volkes

will England ,,ni-ederrkingen«·,womit nichst nur die militärische Ve-

siegung gemeint -ist, sondern die Absicht Deutschland zum zweiten
workshop of the world neben England (oder gar zum einzigen statt Eng-
lands) zu erheben. Der militärische Sieg ist aber unmöglich, weil

England als Seemacht und Deutschland als Landmachst einander nicht
beikommen können. Deutschland könnte England nur bezwingen, wenn

es seine eigene Flotte und dazu die Kriegsflotten von Frankreich, Nuß-
land und der Union auf seiner Ssekite hatte-. Eine der englisch en über-

legene Flotte kann es so wenig haben, wie England ein Heer haben
kann, das dem deutschen gewachsen wsäre. Das liegst in der verschiedenen
Natur der beiden Staaten. Dieser unaushebbare Unterschied und die

Noth"wendigkeit, unser-e Anbaufläche für Vrotkorn und VEiehsfutter zu

vergrößern, hkätten in den letzten Jahrzehnt-en die Lesitsterne unserer
auswärtigen Politik sein müssen, nicht nur dser offiziellen, sondern
auch der wilden, die sin Zeitungen, Zeitschriften und Büchern ge-

trieben wird. ;
?

Aeisse. Dr. Kalrl Je·nts.«ch.

Oze-
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Anzeigen.
ThxchsoBrahses .Weg zu Gott. Von Max Brod. Verlag von

Kurt Wolff in Leipzig.
Wiedser ein Roman aus dem alten Prag Nach Meyrinks

Ghettoroman »De,x».(H-P.1M«nun ,,Tych-o Brahes Weg zu Gott« vion

Max Brosd.- Wie Meyrinks Roman aufgeregt, verblüffend, bis zum
Grotesken phiantastisch wirkt, ist Vrods Buch ruhig, gesammelt und

mit stillem Vorbedacht zu tiefer Erkenntnisz führend. Ein edles Buch
(was man schon lange von keiner Titerarischen Erscheinung sagen konnte)
und ein Viuch innerer Vewegtheit, starker innerer Kämpr am Ende

einer wunderbar durchleuchtenden Klarheit
Tycho Vra.he, der berühmte Astronom, den Kaiser Rudolf. der

Zweite an seinen prager Hof berief, schreitet, alt geworden, doch un-

gebrochen in seinen Leidenschaften, feurigen Geistes, durch das Buch.
Dies ließe sich ein historischer Roman heiß-en und ist in der That
nach Art einer nicht mehr »modernen« Literaturgattung geschrieben
Daß sich Max Brod gerade den anscheinend entlegenen Tycho Brahie
zum Held-en wählte, kann kein Zufall sein. Für den in Prag lebenden

Dichter sind die Gestalten des prunkvollen, vom gemischten Glanz
der Kunst und der Geheimwissenschaften seltsam umstrahlten rudosl-

sinischen Hofes nicht verschollen; in der aus graualten Häusermassen
und Lauben gotisch wachsenden Tehnkirchie wird dem Fremden noch der

Grabstein des Ritters Vra.h-e, ein rother Marmor, gezeigt. AberGestaljt
und Stein blieben tot, wenn Brod nichst Verwandtschaft des Wesens
oder des Erlebnisses verspürte. Erst sie erklärt seine Wahl.

Das Romanhafte seines Buches, ersonnen um Tpcho Vrahes
Tochter, ist ein nur untergeordneter Theil ; der wichtigste, bedeutend-sie
dagegen Brahes Verhältniß zu Kepler. Zwei Forschernaturen sind
einander gegenübergestellt Kepler ist die geniale. Jhm scheint Gnade

kampflos zu schenken, was Andere, heiß ringend, nie erschauen. Zwar
bekennt er sich selbst auch nichst als glücklich»aber er ist doch der Un-

bekümmerte, der Sichere, der auf sein WerkvVeschränkteund rücksichck-
los daran Vauende. Jhm wird das Ergebniß allen Forschens nicht
mehr als eine sachliche Wahrheit Für Tycho Brahe ist es nur Gleich-
niß, faustisch greift sein Lebensdrang nach allen Richtungen aus, er

nimmt an der Welt menschlicher Theil und verstrickt sich dadurch in

unvergleichlich mehr Probleme und Polemiken. Sein Dasein läuft
um so tragischer ab, als Tycho Vrahe drie Richtigkeit des koperni-
klanischen Systems noch nicht eingesehen hat, aber sie vielleicht (unds
damit die Jrrlehre seiner Lebensarbeit) ahnt. Den viel jüngeren Ksepler
möchte er gern seinen Schüler nennen; doch er weiß. km ihml idem

Meister. Das Werben um Kepler, die Eifersucht auf ihn, der Sieg
des gerechten Gefühls, eine Wirrniß von Schwächen, Verdachtigungem
Eitelkeiten, Schmerzen, Enttäuschungen und endlicher Klärung: Das

bildet den Inhalt des Buches. Einen fast monologisch empfundenen
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anhalt Nicht der Eingeweihte allein merkt bald, daß Max Brodl sich
mit Erfahrungen auseinandersetzh diie ihn selbst in Widerstreit mit

seinen Gefühlen stürzten. Der böse Pamphletist ,,Ursus« des Romans,
der den großen Gelehrten giftig und kleinlichs angreift, kann nicht glatt
erfunden, sondern nur in eine niedrigere Sphäre gezogen sein-. Und

daß Keplers Erscheinung nicht beziehunglos zu Wirklichskeit und Ge-

genwart sein dürfte, ist nach der Zeichnung gewiß. Max Brod theilt
in dem Kreis der jüngeren, begabten Dichter Pr·ags ein gutes Stück
des Schicksals seines Tycho Brahe Einer ganzen Generation war er

Anreger. Seit sein erstes Buch, »Dod den Toten!«, herauskamz sor-
mulirte der Nastlose Programme, mühte sich um Versuche, schiuf mit

bewußten Tendenzen Romane, Novellen, Gsedsichte,Essays, Dramem
ästhsetisirteund philosophirte, schrieb und sprach über Andere, förderte
sie, reichte mit seinen geistigen Esinflükssennach Wien, nach Berlin,
ist eine wandelbare, empfängliche Natur, die lieb-er schenkte als nahm,
eine der anziehendsten, ernstesten und beherrschtesten Vegabungen dies

letzten Jahrzehnts. Er fand ohne Zweifel seinen Kepler im Kreis der

allzu realen Welt, wie er seinen wtkener Ursus fand ; and er wühlt
in eigenen Wunden, wenn er Tycho Vrahe aufschreien läßt, er beichtet
Persönlichstes, wenn er Vrahses Seexlenkrisen schildert-

PAber Brods Buch wäre nicht von Velang, wenn es ein Schlüssel-
roman, eine verkappte Klage oder Anklage selbstbiographischer Art

wäre. Es ist Dichtung, Idie Persönliches in Allgemeines aufl«öst.Tychio
Vrahe und Kepler haben, den intimeren Beziehungen entkettdh ihr
selbständiges, freies und objektives Leben, sind mit der Rundlichzkesit
und Vlutwärme athmender Schöpfung ausgestattet. Sie haben ihre
Geschichte. Max Brod läßt im letzten Drittel des Romans das Ge-

webe der Anspielungen ganz fallen und enthüllt das wesentliche Motiv

seines Werkes. Plötzlich sieht man durch alle Irrungen Tychso Vrahes
Weg zu Gott erglänzen. Plötzlich offenbart sich sein ganzes Ringen
als Sehnsucht, Gott zu »helfen«, ihm zu dienen-»seine Macht zu stützen.
Denn Gott gewährt dsie Gnade, sich dienen zu lassen. Und auf einmal,
durch balmudische Worte eines Rabbi bestätigt, fühlt Brahe seine
stets überwache »Klugheit« als Segen. »Ach, wie hat mich diese Klug-
heit doch geplagt mein Leben lang, wie hat sie mich aus«-strrlwiege
gelockt, so daß ichs ihrer schon überdrüssig wmrde und ihr fluchen ge-
lernt habel Hat mich die Klugheit nichpt in unerträgliche Gesellschafst
gebracht, hat sie mich nichit in schwächlichesAachgeben und Vedingen
verstrickt, hat sie mich nicht zu tausend nichftigen Beschäftigungen über-
red·et? Und dennoch habe ich sie ertragen, dike Böse, Doppselzüngich
Giiftigel Und dennoch hab-e ich sie nicht ungeduldig weggeworfen, wkie

ein falsches GeldsstücklSondern ich habe geahnt, daß auchi dsie Klug-
heit heilig ist und daß ihre ureigentlich edle Natur noch zum Vorschein
kiommen wirdl Und so habe ich gewartet und ausgeharrt in meinen

Qualen der Klugheit. O Preis der großen ewigen Klug-heit! Preis
meinem Trieb, die Dinge zu ordnen und Alles mir bewußt zu
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machen! Preis meinen Jrrthsümern und dem richtigen Weg zu guter
Letzt! Denn nun ist meine Klugheit an ihrer richtigen Sitelle, dont,
wo Gott seine treulichen Mitkkämpfer braucht und mit solch blinden-,
dumpfen Kepler-Menschen nichts anzufangen weiß. Jchi lobsinge
!meinem"Gott. Er liebt die Besinnunglosen, aber mehr noch Die, welche
Beides in sich haben, Stürmen Iundl Nachdenken, »die auf Keins von

Beidenr verzichten wollen und die mit doppelter Last, keuchend, vor

seinem Thron anlangen.«
Tycho Brahse wirft sich vor des Kaisers melanchsolischer Majestät

auf die Knie, um für Kepler zu bitten. Dsiesz ist sein höchksterStieg,
seine Selbstverleugnung, seine Verklärung. Er könnte Kepler durch
sein Schweigen vernichten, denn der lArglose ist dem Kaiser verdachstigt
word-en. Aber Tycho Brahe schweigt nicht nur nicht- sondern tiefe
Worte der Bewunderung entstürzen seinem Herzen und er erniedrigt
sich selbst, um Kepler zu erhöhen ; Kepler, der Einzige, muß sein Erbe
und Bollender werden. Die Schönheit dieser Szene im kaiserlichen
Schloß auf dem Hradschin hat mich hingerissen· Der blasse, scheue
Monarch und der gewaltige, stürmische Greis sind in ein erhabenes
Wehen gehoben, ohne dsaßder Anschluß san die rührende menschliche
tAtmosphåre unterbrochen wäre. Tycho Brahe siegt über sichs und-

hlat nicht mehr das Gefühl, ein Opfer zu bringen, sondern seine Brust
endlich der Reinheit und Ruhe geöffnet zu haben. Ein Leben voll
dunkler Bsedrängniß mündet in mild fließend-es Licht.

Dem Anschein nach ein historischer, in Wirklichkeit ein religiöser
Rsonran Eine Dichtung, deren Tiefe und Herzlichkeit sichs erst im
Abklingen voll erschließt und die den Leser auf vielverschlungenem
Wege an sein wunderbares Thsor führt.

Heller-au. Camill Hoffmanni

Heinrich tvon Kleist, kder Dichter des- Prseußenthums Cottas Ver-

lag in Stuttgart. Jn Pappband 80 Pfennige-
sEs giebt viele Bücher über Kleist, dünne und umfangreiche, tief-

sinnige und -oberflächlichse.Eine neue Sschirift über den Dichter scheint
Jüberflüssig Man könnte sie vielleicht rechtfertigen, wenn sie von

einer berühsmten Persönlichkeit Jkäme,von einem Mann, dessen Stimme
man zu vernehmen bereit ist, um ihr-er selbst wlillen. Aber auch Das

ists nicht der Fall: der sie geschr«ieben,ist ein homso novus in der Lite-

ratur, ein dreiundzwanzigjähriger Studiosus der Geschichte in Heidel-
berg. Bestürzt fragt der Leser dieser so gar nicht marktschrseierilschien
Selbstanzeige, ob denn mein Buch wenigstens durch einen originellen
Grundgedanken seine Existenzberechtigung erweise. Mein lieber Leser,
Das war einmal. Als ich im Frühjahr 1915 mein Buch schrieb, war

ich sogar ein Wenig stolz dar-auf, Kleist auf eigene Weise in das

sPrsoblem Staat unsd deutsche Kultur eingestellt zu haben. Aber als ich
Mitte November die Korrekturen beendet hatte, ging mir ein Büch-
lein vson Julius Bab zu, »Preußen und der deutsche Geist« betitelt,,
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ein sehr zu empfehlendes Schriftchem dem» trotz mancher tiefen Ver-

schiedenheit, ein sehr- ähnlicher Grundgedanke eigen ist. Was bleibt

vmir also zum Lob meines Büchleins zu sagen? Nur Dsieses: daß es

in starken und monumentalischen Zügen das Bild Kleists zu zeichnen
unternimmt, nicht in jene-m f·ein«nervigen,prickelnden Stil, der moder-

nen Essaybücher eignet, sondern in Ther’ber-Priägnanz,die geschult ist an

dem Meister, von dem sie redet. Und daß sie solcher Art versucht, Etwas
vxon kleistischer Prägung herüberzuretten in unsere so ganz anders

geartete Gegenwart.
Heidelberg« M a x Fsi sch e r.

Oh

Lesestiicke (Aktion-Vücher der AetsernistenJ Verlag der Aktion

in Wilmersdorf.
Hebbels letzte Stunde.

Jn dem Ehohen, alterthümlichen Büchersaal stand ein Exami-
nator vor seinem Schüler, der, in msittleren Jahren, kein Enthusiast
mehr war. Dieser Zögling trug ein Gewand von schwarzem Sammet.

Mach Schillers Werken mochte sich der Examinator heute nicht erkun-

digen. QNürrisch zog er ein paar Bände aus der Vibliothek hervor;
sie war wenig geordnet. Neben Maria Stuart Prefzte sich-Casanova.
Nein!" Doch da schimmerten schilfig Hebbels Tagebü-cher; und der

Examinator fragte: ,,W»o stehen die Sätze reiner, liichster Prosa über

Hebbels letzte Stunde ?« Der Examinand hatte die Antwort parat;

behaglich amtlich nannte er Band und Pagina. Und um nähere

Auskunft ersucht, gab er Einzelheiten:
»An einem Sommernachmittag hatte das alternd-e junge DNäds

then heimreisen müssen in das Patrizierhaus der kleinen Stadt. Das

Haus lag noch in seinem Garten da, in Liebe und Ruhe. Vormittags
war die Luft heiß gewesen und der Garten hatte viel Sonne getrunken.
Es wuchs darin eine einzige Art von Pflanzen: Sträucher mit flachen
Niesenblätterm die waren wie dsie Blätter der Wasserrosen Jetzt war

es grau unt-«- schwül geworden, nur linder in den steinernen Gsängien
des Hauses. Nun trat auch Christian Friedrich Hebbel in den Stein-

gang (vielleicht war die Thürglocke erklungen) und legte seinen Reise-
sack an der Hausthür nieder. Er warf einen Blick in die grüne Wirr-

niß draußen. Die Sonne schien nicht mehr; aber dsie Blätter leuch-
teten noch von dem Licht, das sie eingefangen hatten-, einige matt,
andere hielten dicke Glühballen Leuchtens umwachsen. Da ließ sich-
Hebbel nieder zum Gebet: ,J"ch«sdanke Dir für diese letzte Stunde, die

istsvoll klarer Gedanken f Aus dem grauen Garten kam Kkühle Wollte

ein gelber Blitz es thun? Hebbel empfand keine Angst. Nur Einer,
der- nicht in dieser Stille war (und der von Allem viel später erfuhr«),
dachte leise an ein Bischen Angst Drei Dagie lang gsing Friedrich
Hebbel in den grünen Gängen umher. »Er erlebte seine letzte Stunde;
Stunden gläserner Reinheit. Drei Tage lang weilten Hebbel und

Esther in diesem Haus, ohne um einander zu wissen. Zur Seite des
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steinernen Ganges lag ein Gartenzimmer: das eigentliche Zimmer
der letzten Stunde. Obgleich es offen stand- hat Hebbel selbst, aus

Bescheidenheit und Würde, es nie betreten. Esther dagegen scheint in

diesem Zimmer gewesen zu sein: vson einer Frau verspürte es weniger
Demngement. Die Früchte, die im Zimmer waren, hat auch Esther
nicht berührt. Dann verließen Beide das ’Haus, in dem sie neben
einander gebetet hatten. Die Umstände, wie sie später zusammenstrafesty
sind fraglich geblieben. Sich-er ist nur, daß die fremde Dame, die in

rothgeblümten Kleid erschien, mit Frau Christine Hebbel auf eine

passende Art bekannt gemacht wurde. Die Fremde sah sich mit all
dem Ernst aufgenommen, den diese Sachlage erforderte . .. Hebbeh so-
bald er nach dem Haus zurückgekehrtwar, suchte die Sätze ülber seine
letzte Stunde in den Papierem sie fand-en sich schließlichasuf seiner
Aetzhaut. Dort glaubte er sie sich-er: allzu sicher. Denn als man sie
nach seinem Tod entdeckte, waren sie schon verwischrt und wie-sen dde

Unklarheiten auf, mit denen sie im Eletzten Bande der Tagebüchser
wiedergegeben sind. Uebrigens stand Hebbsels eigenes Erlebniß aus
seiner linken Aetzhaut und das Esthers auf der rechten. Er selbst soll
noch geäußert haben, Dies sei ein Beweis für die unbetheiligte Seher-
kraft des Dichters. Das ganze Vorkommniß erschien ihm wie eine

Illustration dies: ,media vita in morte sumus«. Friedrich Hebbel starb,
(viele Jahre nach seiner letzten Stunde) mit einem Fluch auf den

Lippen, — einem Fluch gegen Jene, die in der Gartenhäusaffairq

irgendwie Leid, Pathetik oder aufdringlich-e Stilistik find-en würden.«
Der Exsaminator mußte diese Antwort in vollem Umfange gelten

lassen. Und längst sitzt der Zögling auf einem Lehrstuhl für visisönfäre
Literaturgeschichte.

Das Eaf6-Ssonett.
Den Marmortisch umsprühen Msanieristen,
erregt vom Veichtwort Mauds, der Künstlerim

P,Tc5eißnicht, ob Weib ich, ob ich Knabe binl«

Sie steigern sich in überhitzte Listen.

Der Dame liegt die letzte Nacht im Sinn-
Dem Fahn, dem dunkelsten der Morphinisterg
dem Welt-Abbe, dem Döoadence-Artisten
hält sie die gleiche klare Stirne hin.

Da: Fack, Gorilla, erster FußballsPreis
Dser Geist bestellt die sechste Schnaps-Karasfe.
Wie Maud, erkannt, ihr süßes Schicksal weißt

Es fällt die Festung vor dem Bild der Waffe.
Dem Football-Monstrum bringt man Huhn mit Reis.

Wand, sachlich: ,,Schaufle, was Du kannst; mein Aser«

Ferdinand Hardsek’ops.
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MemeynejfeJetzt-Blitz
1

GJEUMØMZSOHIMM
Einzigin seinera Ant-

an »m««rre-iee-e Erz-Mäsk-
memeit der SLTKJMLZYZZZA

Leicht-,mssi«g,blumig und auszekoköenilich
belcömmli .

ØZZKMZMAHIXJFZIMxVer-JEAN

WildungerKeienenisnelle
wird Seit Jahrzehnten mit grossern Erfolge zur Hauetrinkkur bei Nierengries
Sicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt- Nach
den neuesten Forschun en ist Sie auch dem Zucker-kranken zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für eingehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenauthau von

hoher Bedeutung.
- 1914 = 11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversanck -

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Fürsti. Wildunger Uineral quellen, hats Wiliungen s.

Nervenleidende machen wir auf die Vroschüren ,,Aerztliche
Erziehungskunft und Charakterbildung« und »Neue Bahnen
zur Heilung nervöser Zustände« aufmerksam. .

Der bekannte Spezialist und Leiter des Sanatoriums »Haus Sielbeck«,
Dr. med J. Marinowsti, entwickelt darin seine auf langjähriger Erfahrung
fußende psychoanalhtische Behandlung nervöser Zustände.

Bad Salzbrunn erfreut sich in diesem Jahre eines überaus guten
Besuches. Bis zum 7. Juni find 1633 Kurgäste, 1282 Durchreisende,

usammen 2915 Personen hier eingetroffen- Außerdem wurden 12800

glagesbesuchergezählt. Die Kurmusik unter Leitung des Königl. Musik-
direktors Kaden spielt wie in Friedenszeiten Z- bis 3mal täglich-
Saalkonzerte im Kurparkhotel und in der Preußischen Krone finden des

öfteren statt. Auch das beliebte Kurtheater, das bereits Anfang Juni
seine Pforten geöffnet hat, übt nach wie Vor seine alte Anziehungskrast aus

Die Veköstigungsfrage unserer Kurgäste ist bisher ohne große

Schwierigkeitengelöst worden, dank dem Entgegenkommen der zuständigen
e örden.

·

h
Die allgemein in Deutschland herrschende Fleischknappheit tritt

natürlich auch bei uns in die Erscheinung, aber sie wird durchaus nicht
unangenehm empfunden, da durch Zufuhr von Wild, Geflügel, Fischen
und Eiern für guten und reichlichen Ersatz gesorgt ist« Durch die neuer-

dings getroffenen staatlichen Maßnahmen ist überdies die Sicherstellung
des Fleischbedarfs gerade in den Vadeorten gewährleistet Eine seitens
der Vadedirektion im vergangenen Winter neu angelegte Früh-Gemme-
anlage liefert dieses für die kurgemäße Lebensweise wichtige Nahrungs-
mittel in reichlicher Menge und vorzüglicher Beschaffenheit

,-
est
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4Z Anleihe der Firma
«—«

Fried. Krupp, Gussstahlfabrik,
Essen-Ruhr, vom Jahre 1893.

Die am 1.’ Juli 1916 fälligen Zinsscheine und Schul(lverschrei-

bringen dieser Anleihe werden vom Verfalltag ab eingelöst:
in Essen bei der Hauptkasse von Fried. Krupp Aktien-

gesellschaft,
,, ,,

bei der Directicn der Discont0-Gesellsehat’t,
Filiale Essen,

,, Berlin bei der Königlichen seehandlung (Pkeu13ische
staatsbank),

» ,,
bei der Berliner Handels-Gesellschaft

,, » bei der Dresdner Bank,
,, ,,

bei der Deutschen Bank,
,, ,,

bei der Directien der Discento-Gesellschakt,

» ,,
bei dem Bankhause s. Blejollködek,

, ,,
bei der Bank kiir Handel und Industrie,

, » bei dem Bankhause Delbriick schickler 83 Co»

,, Dresden bei der Dresdner Bank,
» Elberkeltl bei der Bergisch-Märkischen Bank, Filiele der

Deutschen Bank,
Frankfurt a. M. bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt,

,, »
bei der Deutschen Vereinsbank,

» ,,
bei der Direction der Discont0-Gesellschakt,

» ,,
bei der Dresdner Bank in Frankfurt a. AL,

,, Ilamburg bei der Deutschen Bank, Filiale Hamburg,
» »

bei der Dresdner Bank in Hamburg.
,,
Köln bei dem A. schaalkhausenschen Bankverein,

,, ,,
bei dem Bankhause Deichmalln 85 00.,

» ,,
bei dem Bankhause Sal. 0ppenhei1njr. 85 Ge»

,, Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Greäit-Anstalt,
»

«
,,

bei der Dresilner Bank in Leipzig-,
» lilagcleburg bei dem Bankhause F. A. Neubauer.

4Z Anleihe der Fried. Krupp
Aktiengesellschaft, Essen-Ruhr,

vom Jahre 1908.
Die am l. Juli 1916 fälligen Zinsscheine und schuldverschrei-

bungen dieser Anleihe werden vom Vertalltag ab bei den auf den

Zinsscheine-n angegebenen Zahlstellen eingelöst

Dilmölltzfs
.
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c. Lotsen-: Aktiengeselselsathsp
I

zu Bei-lin-
Bilanz pes- si. betet-thes- ists-

Aktiva. M. pfil Passiva. M. pk

Kasse-Konto . . . . . . . . 40957 13 Aktien-I(apita,l-Konio . . . . 3000000 —

Wechsel-Konto . . . . . . . 13779 75 Konto-l(0rrent-Konto . . . . 4068964 79

Konto-Korrent-Kont0 . . . . 8862161 55 Kautions-Ave-l-Kento M.12188

Kautions-Iconto . . . . . . 226 40 Reservefonds-Konto I . · . . 1058145 74

KeutionS-Avel-Kont0 M.12188 Reservefonds-Konto 11 . . . . 250000 —

Bcektemlconto . . . . . . . 2764780 40 Talonsteuer-Reserve konds-Kto . 14000 —

BeteiligungsJTonto . . . . . 625001 —- Gewinn- und Verlust-Konto . 1664468 27

Psbrikations-Konto . . . . . 2209493 42

Rehmaterjal-1(onto . . . . . 539171 15

Maschinen-Konto . . . . . . 1 —

Kontor-Mob.- u. Utens·—1(onto . 1 —

Patente-Konto . . . « . l —

Modelle-Konto . . . . · . . 1 —

Radio-Versi1chsstation-Konto . 1 —

Werkstatt-Utensilien-Konto . 1 —

Werkzeug-Konto . . . . . . 1 —

Kto. t. bauliche veränderungen 1 —

lu« Defch SU, lUUnböss 80

Die Dividende von 350J0 pro Akdie ist gegen Einlieferung des Dividendenscheins

Von heute ab Zahlbnr

bei der 0esellschaftskasse. Berlin SO. 26, Elisabethufek 5—6,l
commer-- und Disconto-Banlc, Berlin, Hamburg, Hannover, Kiel,
Nutionalbank für Deutschland. Berlin W.,

»
dem Bankhause Wie-ich Levy Fc co., Berlin XV» Charlottenstr· 60.

V

Berlin, den 14.-Juni1916.
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20 stäckfeldpostmsssigverpadxtportofkeis -k«---- ,

50 sKIideeldpostmassicherpadsj10Pl.1)orto!t- X-

(Darmstädter Banki)
Berlin — Darmstadt

Breslau Dässeldorf Frankfurt a.U. Halle a.s. klam-

burg Hannover Leipzig Plainz Uannheitn Plättchen

Nürnberg stettin strassburg i. E. Wiesbaden

Hktienskapital und Reserven 192 Millionen Mark

can-sale- Berlin, schinkelplatz Is4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banhmässigen Geschäfte
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Rennen.

Vierter Tag

Donnerstag,clen 29. luni, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
l-

Poetbielsltis

Erinnerung-; - Rennen
Preise 13000 lIl.

Preise set- Plätze-

Logen: 1. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaiz Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. Ill. Platz:

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

— Wagenkarte: 10 M.

Vckvckksllf von Rennbahnbillets Eieenbahnfahrs
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im Weltreises

bureau ,,Union«, Unter clen Linden 22, und Kaufhaus

des Westens, Tauentzienstn2l—24.

Eisenbahn-Fahrp1änein den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen. Api-
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Für strick-etc verantwortlich: D. Presch- Druck von Paß E Garleb G.m.b.h. Berlin WEI.


